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Und doch iſt dies eme Uralte katholiſche ehre, die W der eiligen Schrift
und der kirchlichen Überlieferung klar und entſchieden ausgeſprochen ird Hier⸗
für den Beweis zu erbringen iſt der Zweck der obigen Schrift. Es iſt keine
Erbauungsſchrift, ondern eine the Unterſuchung über die Be⸗
deutung des Leidens und erben Jeſu hriſti und über den ſittlichen Wert
unſeres eidens mit riſtu Die ehre der be und der Überlieferung, der
er und der Theologen über dieſen Gegenſtand ird ausführlich vorgelegt
und rörtert

Gerade jetzt in dem großen Kriegsleid iſt der Aufblick dem Gekreuzigten
für auſende das kräftigſte Heilmittel agen und erzagen Wir aſſen
uns den ro des Kreuzes nicht rauben, ondern halten eſt dem echt riſt⸗
en rundſatz: Im reuz iſt Heil

Chriſtian Peſch
Deutſche Titeratur

Grünlein. mne eutſche Kriegsgeſchichte von einem oldaten, einem Gnomen,
einem Schuljungen, einem unde und einer Großmutter en und
jungen Leuten erzählt. Von Paul eL. Bilderſchmu von ayer
1.—8 Aufl. 8 80) Breslau 1915, Bergſtadtverlag Korn.
Geb —

Ferien vbo Ich Roman von aul Keller. 1.—10. Aufl. 8
Breslau 1915, Bergſtadtverlag orn 4.— geb 5 —
Briefe Von andel⸗Mazzetti Mit einer Einleitung von

Joh Mumbauer. kl. 8˙ Saarlouis 1915, Hauſen 50
Vor ehn Jahren hat Paul eller ſeinen erſten „Ritt ins omantiſche Land“

des Märchens mit viel lück gewagt In dem „letzten Märchen“ ſchaute dem
rüheren Volksſchullehrer wirklich „die Kinderſeele aus den Augen“, und alt und
jung und alles, was noch Sinn für Märchenſchönheit eſitzt, konnte ſich den
unterirdiſchen Wundergebilden der Wichtelwelt attſam erluſtigen. Ganz anderer
Art gibt ſich das „Grünlein“, das man am beſten ein Kriegsbuch für Kinder
nennen Darin gehört nuUur das Grünlein, vbon ſeiner grünen Mütze ſo
geheißen, als Gnom zum ralten eu  en Zwergenvolk; natürli Tfreut eS ſich
auch der Tarnkappe. Die andern Geſtalten aben Fleiſch und Bein wie irkliche
eſen, ſtehen aber alleſamt Unter der ſchützenden Macht des Gnomen Grünlein.
Seine Aufgabe iſt die Heimbringung eines eu  en oldaten, dem die Uſſen
ſchon „die rube ſcharren“ wollten Rolle der Hund abet zu pielen
hat, iſt kein Rätſel; ebenſowenig, was die Großmutter und ihr nkel, „der
Schuljunge“, Hauſe für die Rettung des Vaters tun

„Hubert, eS iſt draußen; aber die Heimat iſt ſo chön, und was
drin lebt, iſt ſo lieb, daß e8 ſich ohnt, zu leiden und zu ſterben.“ Mit dieſen
orten ſeinen ohn chließt der reiche Uller bei ſeinem Heimaturlaub die
ruhrende ellei ird mit dem rnſten Satz die Nebenabſicht des
Dichters ausgeſprochen, als Höheres, das über den Gedankenkreis des nde
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hinausgeht, ſo daß dadurch die Aufſchrift des Dichters gerechtfertigt ird „alten
und jungen Leuten erzähl ＋ Immerhin bleibt es eine heikle Sache, eine
Kriegsgeſchichte m ein ärchen einzuhüllen; ob ſi der rn des
ieges in dies heitere Gewand leiden läßt, ohne von ſeiner ein⸗
ubüßen

Der nicht arge Bilderſchmuck bringt mit gutem Geſchick das Märchenhafte
treu zum Ausdruck

Ob dieſer neueſte Roman Paul Kellers, den der Verfaſſer zuerſt UV ſeiner
„Bergſta Unter großem Beifall veröffentlichte, auch als ſeine Dichtung
gelten mag, läßt ſich nicht mit einem kurzen orte abtun; daß er bei dem voll⸗
gerüttelten Maß von ſonnig verklärter Heiterkeit, Ni der ri  gen Miſchung mit
tiefem rn für Unſere Zeit paßt, ſoll ohne Bedenken zugeſtanden ſein.

Die urze ſſchrift „Ferien vom ch“ gibt im knappſten ru den
Inhalt des Romans, einer reinen Dichtung In der „Ich“⸗Form Ein Schiffs⸗
arzt ründet mit dem eld eines amerikaniſchen Kröſus eme Art Dorf⸗Stadt
als „Ferienheim für die üden für ie, die das eben V ſeiner Ha und
el nicht mehr reut, für die, die noch einmal mit riſchen Kräften
von vorne anfangen mõö  en Das Heilverfahren in dieſer „Ferienpauſe des
Lebens“ eſteht kurz dar  in, daß „Namen, Rang, itel, moderne Bekleidung, das
Geld, die Uhr, te Zeitung, das unnütze Briefſchreiben Verwandiſchaſts⸗ und
Bekanntſchaftsfeſſeln ausgeſchieden, afür die ſtillen Freuden geſunder Be⸗
ſchäftigung N riſcher Luft, mit einer einfachen, wohltuenden Lebensweiſe, in
rei  er Abwechſlung eboten werden“. Der Roman ſchilder mit reitem Be⸗
agen und zum Malen anſchaulich die ſegensvollen Wirkungen der Wunder—
heilanſta den vielen, „die auf irgendeine Weiſe vom Leben ergifte ſind“,

an eigenartigen und fein gewählten Beiſpielen dar, wie „alle erlöſt werden
vbon allem Eitlen und Hohlen ihre  8  2 bisherigen Daſeins, von der drückenden Laſt
öffentlichen und privaten ebens, von unnützen Bedürfniſſen, auch von ihren
Krankheiten, Lebensſünden und Lebensſchwächen, bon unfruchtbarer Sorge, Angſt
und Reue, wie ſie dagegen rd im Frieden und d  le koſtbare Fähigkeit zur
Freude wiedergewinnen“. Da hat die fru  are Geſtaltungskraft eines Dichters
mit der Uuntrübbaren Heiterkeit des Gemütes und der biegſamen Sprache eines
Paul er das eiteſte Feld 3zUum Zaubern, daß 8 der Wirklichkeit gleicht
Und gerade darin te das noch Iimmer maßgebende Kunſturtei des ſtreng ge⸗
chulten Ludwig die eigentlich „ideale Art des humoriſtiſchen Romans, die
nicht eine wirklich dageweſene oder noch vorhandene, ondern eine Welt abſpiegelt,
die der Utor für eine wünſchenswerte hält und gehalten wiſſe will, und die
abſpiegelt, auf eine Neugeſtaltung oder eſſerung der eben beſtehenden nach
äften hinzuwirken“. So erſcheinen all die kränkelnden Geſtalten und Gebreſten⸗
bilder vielſeitig belehrend, warnend und röſtend, ohne e8 mit orten ausſprechen
zu müſſen

Daß ſich für erd Darſtellung le beſten eignet, leuchtet
Eein Der Leſer lauſcht mit annung den Erlebniſſen des Schiffsarztes, weiß
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aber zu gut, daß es der Dichter Paul Keller iſt, der ihm die uftigen Luft⸗
gebilde wie Wirkli  el vorzaubert. In dieſer utwillig hingenommenen Täu
ung geſtatte man dem nur vorgeſpiegelten „Ich“⸗Erzähler e  et manches,
was man dem feinfühligen Dichter nicht durchgehen leße. So wurde dem Dichter
ſeine „Schlacht bei Waltersberg“ als eine „rohe rügelei“ aufgemutzt und
auch die „krummbeinige Medizin“ mit den Dackeln als zu wenig dichteriſch ge⸗
tadelt; doch abgeſehen davon, daß in ſolchen Feinheiten der perſönliche Geſchmack
oft das gerechte Urteil ru ren weder „die Schlacht bei Waltersberg“ noch
die „krummbeinige Medizin“ im Zuſammenhang den vollen, reinen Kunſtgenuß,
der den eſer dem Dichter gegenüber zum herzli anke verpflichten muß

Hauſens 50 Pfg.⸗Bücherei hat mit der üngſten ung der ei  en
„Volksepikerin“ einen beſonders glücklichen Griff Zur Empfehlung des
u  ein wagt eine der erin nicht übermäßig gewogene religiöſe Zeit⸗
chrift folgenden rgu 77  wa ſo Kindliches, artjungfräuliches, pft
Feines und öſtlich Unterhaltendes aben wir chon ange nicht geleſen.“ Mag
auch das Lob e  el aus einer Augenblicksbegeiſterung gefloſſen ſein, über⸗
rieben darf eS deshalb doch nicht enannt werden. Der Herausgeber belehrt in
ſeiner Einleitung 1—15) über die Entſtehung des Schriftchens und ſeine
innere Beziehung zum dichteriſchen Schaffen der öſterreichiſchen Künſtlerin, ins⸗
beſondere zu ihrem Wiener Roman „Brüderlein und Schweſterlein“. Die ruhig
abwägende Beurteilung chließt mit dem Satze „Ich weifle nicht, daß alle Ver⸗
ehrer der vornehmen un Handel⸗Mazzettis und dieſen darf nan wohl
alle literariſch Intereſſierten rechnen tta Briefee ſo hoch bewerten werden,
wie ich ſie aus Überzeugung Man ird verpflichtet, dieſer Beurtei⸗
lung perſönlich Stellung nehmen, „weil vbon der Aufnahme, die das vor⸗
liegende Bändchen bei der Leſerſchaft Ndet, abhangen ſoll, ob ſich die Dichterin
dazu entſ

ezen wird, noch weitere Briefe als ſe zu „Je
eher, je lieber!“ ird da wohl der einſtimmige un auten, zumal die bis
jetzt ſo einzig meiſterhafte Seelenſchilderung Ttta gerade bei der ſpannendſten
En  eidung bbricht Und darf man mit dem Herausgeber „hoffen, daß
das ild der leinen jungfräulichen Himmelsbraut bald ollende bor uns ehen
wird“.

No


